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Detective Inspector Fawcus wollte von seinen Untergebenen geachtet, nicht geliebt werden; beliebt zu sein bewies, daß man seine Leute nicht hart genug herannahm. Er spielte an seiner Unterlippe und starrte auf die topographische Karte von Seetonhurst an der Wand. »Der Treff soll also in diesem zum Verkauf stehenden, völlig leergeräumten Eckhaus im Fairview Crescent stattfinden?«
»Richtig«, erwiderte Detective Sergeant O’Connor, ein hochgewachsener Mann, dessen krummer Rücken über seine wahre Größe hinwegtäuschte. Er wirkte auch älter, als er in Wirklichkeit war, weil sein tief zerfurchtes Gesicht so oft ernst aussah. »Wann, wissen wir aber nicht. Mein Informant sagte nur, man würde sich nach Einbruch der Dunkelheit dort treffen.«
»Und es käme ein Mann in mittleren Jahren mit einer Narbe auf der Wange, dessen Identität aber noch nicht bekannt sei? Ich muß schon sagen, daß Ihre Informationsquelle nicht gerade klar sprudelt.«
»Immerhin ein Hinweis«, erwiderte O’Connor.
»Der aber sehr viel handfester sein sollte als der letzte, der uns den sechsstündigen Einsatz eines kompletten Teams kostete, weil sich niemand dort sehen ließ. Es sei denn, die Zielpersonen waren unentdeckt durchs Netz geschlüpft.«
Fawcus deutete nicht zum ersten Mal an, die Mitglieder des Überwachungsteams seien vor fünf Nächten nicht aufmerksam genug gewesen. O’Connor, der treu zu seinen Leuten stand, meinte fest: »Das ist ausgeschlossen.«
»Aber selbstverständlich«, versetzte Fawcus ironisch und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Na schön. Lassen Sie die Aktion anlaufen.«
In sein Zimmer zurückgekehrt, neben dem das des Detective Inspectors lag, griff O’Connor nach einem Bleistift, um die Namen der Mitglieder des Überwachungsteams aufzuschreiben, starrte dann aber doch ins Leere. Mehr, als man vielleicht zugeben wollte, war die Polizei auf Hinweise aus dem Kriminellenmilieu angewiesen. Die Wahrheit war für diese Leute lediglich ein Fremdwort, und deshalb kam es zwangsläufig immer wieder vor, daß sich Informationen als falsch oder gar als Täuschungsmanöver entpuppten. Allerdings glaubte O’Connor nicht, daß dies der Grund für den Mißerfolg vor fünf Tagen war oder daß sie heute wieder mit Fehlinformationen zu rechnen hätten. Dennoch …
Er war Pessimist, sorgte sich nur um bestimmte Dinge wie seine Familie oder seine Stellung im Dienst der Polizei; das Ozonloch war ihm völlig gleichgültig. Er war der Auffassung, daß es die Aufgabe eines Polizeibeamten war, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen; die Aufklärungsquote mußte nicht unbedingt gut aussehen – eine Haltung, die ihn bei seinen Vorgesetzten oft nicht gerade beliebt machte. Er fürchtete Drogen und verabscheute Leute, die damit handelten, und das mehr noch als die meisten Eltern, denn er hatte sich so oft mit den jungen Opfern befassen müssen. O’Connor wußte, daß selbst ein ordentliches Heim und fürsorgliche Eltern nicht garantiert verhindern können, daß ein junger Mensch zu Drogen greift oder sich zu ihrem Gebrauch verleiten läßt. Er kannte viele Süchtige, die aus glücklichen Familien stammten. Mehr als einmal hatte er seine eigenen Kinder – Harry, 14, und Liz, 12 Jahre alt – vor Drogen gewarnt und gehofft, daß sie seine Mahnung beherzigten, doch er wußte nur zu gut, daß im Rausch der frühen Jugend Gefahren oft besonders verlockend waren …
Er zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart und begann, das Überwachungsteam zusammenzustellen. Brent …
 
Brent lag auf einer sorgfältig auf dem Wiesengrund ausgebreiteten Reisedecke und drehte sich um. Er schaute übers Feld hinüber zu Susan, die am Rand eines Hügeleinschnitts stand. Die helle Sonne ließ ihr kastanienfarbenes Haar noch intensiver leuchten, und hin und wieder schmiegte sich ihr Sommerkleid in der leichten Brise an ihre hübsche Figur. Über die Entfernung konnte er ihre tiefblauen Augen, die Stupsnase und die vollen, sinnlichen Lippen nicht erkennen.
Er legte sich auf den Rücken und schloß die Augen. Vor sechs Monaten war sie Zeugin eines Verkehrsunfalls gewesen und hatte auf der Wache bei ihm ihre Aussage gemacht. Er war ein gutaussehender, kerniger und sportlicher Typ (dies war nicht seine Einschätzung, sondern die Auffassung vieler Frauen, die er gekannt hatte), doch sie hatte ihn mit einer kühlen Höflichkeit behandelt, die schon fast an Verachtung grenzte. Der Reiz der Herausforderung war so groß gewesen, daß er sie unter einem lächerlichen Vorwand zu Hause besucht hatte. Sie wohnte in einem Haus im Stil des 18. Jahrhunderts, das fünf Meilen von Seetonhurst auf einem großen Grundstück stand, aber er hatte sich von ihr nicht im geringsten einschüchtern lassen. Seine finanziellen Verhältnisse waren nicht rosig, so daß er nicht gerade der beste Kunde seiner Bank war, doch das tat seinem Selbstwertgefühl keinen Abbruch. Bei ihrer zweiten Begegnung war die hochnäsige Gleichgültigkeit, mit der die Reichen ihr Innenleben abkapseln, noch offensichtlicher gewesen. Brent hatte Susan als nicht der Mühe wert abgeschrieben.
Jedoch wenige Tage später rief sie ihn bei der Wache an und erklärte, sie habe ihm unter Umständen einen falschen Hinweis gegeben; ob er vielleicht noch einmal bei ihr vorbeikommen könne? Sie ist also doch empfänglich für seinen Charme, dachte er bei sich. Dann aber beging er den Fehler, sich zu zuversichtlich zu geben. Susans Art fiel noch einige Grade kühler als bei ihrem letzten Treffen aus, und er vergaß die Vorschrift Nr. 14 aus dem Regelwerk Verhalten, Umgangsformen und Ethik und wurde ganz unverhohlen grob. Sie indes reagierte darauf mit einem Lächeln. Einem Lächeln, das ihm für den Rest des Tages keine Ruhe ließ.
Im Lauf der nächsten zwei Wochen beschloß er zweimal, sie anzurufen, ließ es aber dann doch sein. Sie war es gewohnt, hofiert zu werden; daß sie dieses Mal nicht angeschwärmt wurde, mußte sie wohl faszinieren. (Er hatte sich zwar anmerken lassen, daß sie ihm nicht gleichgültig war, was er jedoch einfach verdrängte.) Fünfzehn Tage später rief sie wieder an und fragte ihn in gelangweiltem Tonfall, ob er Lust habe, mit ihr zum Polo zu gehen; ein paar Freunde von ihr wollten spielen. Er erwiderte, daß er sich lieber eine Runde Darts im Pub ansehen wolle. Seltsam, gerade das habe sie schon immer einmal erleben wollen.
Sie gingen mehrmals miteinander aus, stritten jedoch unentwegt miteinander. Beleidigungen flogen hin und her, Angewohnheiten wurden kritisiert. Ein zufälliger Mithörer mußte zu dem Schluß kommen, daß sie einander nicht ausstehen konnten. Urplötzlich schlug sie an einem Mittwochnachmittag vor, zu ihr nach Hause zu gehen, ihre Eltern seien nämlich verreist, und die Putzfrau habe einen ihrer Schwächeanfälle …
Heute schlenderte sie durch das nachgiebige Gras zurück, mied einen Brombeerbusch und blieb knapp vor der Reisedecke stehen. »Na, welche Welträtsel löst du?« Sie ließ sich in einer anmutigen Bewegung nieder.
»Ich habe mich gefragt, warum ich so lange gebraucht habe, um mich in dich zu verlieben – ganze vierundzwanzig Stunden.«
»Erinnere mich, daß ich dir einen Kuß gebe, damit du den Grund nicht vergißt.« Sie unterließ es, nach seiner Hand zu greifen, wie es eine andere Frau getan hätte, um mit dieser raschen Geste zu demonstrieren, daß sie seine Liebe erwiderte. Sie gab – und duldete – nicht den geringsten Beweis von Zuneigung in der Öffentlichkeit.
Er wandte sich ab und schaute über die Landschaft gut hundert Meter unter ihnen. Seetonhurst war nicht sichtbar, aber man sah Felder, Waldungen, hin und wieder ein Haus und in der Ferne so undeutlich, daß sie nicht häßlich wirkte, die Stadt Bradington. Die Liebe zum Landleben hatte er wohl von seinen Vorfahren väterlicherseits geerbt, die vor drei Generationen Bauern gewesen waren. Wenn er jemals bei einem Glücksspiel gewinnen sollte würde er ein Herrenhaus aus dem 16. Jahrhundert kaufen – mit genug Stallungen, damit sie sich mindestens sechs Pferde halten konnten …
»Gehn wir.« Sie stand auf.
Ihr wurde rasch langweilig, weil sie nicht über seine Fähigkeit verfügte, die Zeit mühelos dahingleiten zu lassen. Sie hatte seine Ausbildung nicht durchmachen müssen – stundenlanges Warten und Beobachten, wobei nur Phantasie und Erinnerungen die Langeweile in Schach hielten. Er legte die Reisedecke zusammen und folgte ihr bergan zu dem kleinen Parkplatz an der Straße. Sie stieg in Brents Escort und knallte lässig die Tür zu. Susan fuhr einen Porsche 911 Turbo und hätte natürlich lieber ihr Auto genommen, aber Brent bestand darauf, daß sie mit seinem Wagen fuhren, wenn sie zusammen ausgingen. Das Haus gehörte ihr, also sollte wenigstens das Auto ihm gehören.
Grangeway, eine große Villa mit weitläufigem Garten vor und hinter dem Haus, war vor zwanzig Jahren erbaut worden. Er wußte nicht so genau, warum sie gerade dieses Haus besaß, denn sie hatte es bisher weder bewohnt noch vermietet, doch einer Bemerkung, die sie einmal gemacht hatte, entnahm er, daß es das Ergebnis einer Steuermanipulation ihres Vaters war. Christopher Radford war glatt, knallhart und gerissen. Brent schloß die Haustür hinter sich und trug die Decke zum Wandschrank in der Halle. »Laß das liegen und komm mit rauf«, befahl sie. »Ich hab’ Lust.«
Zu Anfang hatte er überrascht und dummerweise sogar peinlich berührt reagiert, wenn sie mitten am Tag plötzlich mit ihm schlafen wollte. Er hielt sich für einen ganz modernen Menschen, doch zu Hause waren ihm einige Verhaltensregeln eingetrimmt worden, über die er sich nicht einfach hinwegsetzen konnte, und zu diesen gehörte, daß der Sex, übrigens immer auf die Initiative des Mannes hin, erst nach Einbruch der Dunkelheit stattfand.
Sie gingen die Treppe hinauf und in ein Schlafzimmer am Ende eines langen Ganges. Sie ließ sich gerne von ihm ausziehen, langsam und mit gespielter Widerspenstigkeit. Gleichgültigkeit, vielleicht weil sie sie selbst so oft als Waffe einsetzte, erregte sie.
Das Telefon klingelte.
»Vergiß es«, murmelte sie.
Er nahm ab. O’Connor sagte am anderen Ende: »Teufel noch mal, wo waren Sie? Ich versuche schon den ganzen Tag, Sie zu erreichen. Kommen Sie auf der Stelle hierher!«
»Moment bitte, heute ist mein freier Tag, und –«
»Heute war Ihr freier Tag.« O’Connor legte auf.
»Der Sergeant schreit nach mir«, sagte Brent.
»Laß ihn doch schreien.«
»Es muß etwas Wichtiges passiert sein. Tut mir leid, wir müssen uns ein bißchen beeilen.«
»Nur ein Wort von ihm, und du mußt auf der Stelle gehen?«
»Ich habe mich entschuldigt …«
»Ach, schon gut. Tu ruhig, was dir wichtiger ist.« Sie wirbelte herum, stand auf und begann sich anzuziehen.
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Das Überwachungsteam war in drei Gruppen aufgeteilt worden: zwei in Fahrzeugen, die dritte in einem Haus, dessen Besitzer, ein ehemaliger Polizeibeamter, es als Beobachtungsposten zur Verfügung gestellt hatte.
Sitzt man in einem dunklen Zimmer und starrt auf eine Straße, auf der sich nichts tut, vergeht die Zeit nur langsam. Police Constable Eastern klagte: »Jetzt verpasse ich mein Lieblingsprogramm im Fernsehen.«
»Sie sind noch zu jung, um nur zu ahnen, was mir gerade jetzt entgeht«, versetzte Brent.
»Ich muß jetzt schon zum zweiten Mal in dieser Woche überwachen … Darf ich mal eine rauchen gehen?«
»Klar, ruinieren Sie ruhig Ihre Gesundheit.« Brent starrte weiter durch den Spalt in den Tüllvorhängen auf das Eckhaus gegenüber. Ihm entging nichts, aber in Gedanken war er nicht hier. In welcher Laune würde er Susan vorfinden, wenn er zur Villa Grangeway zurückkam? Sie hatte es im Leben immer so leicht gehabt, daß sie fuchsteufelswild wurde, wenn etwas nicht so verlief, wie es ihr paßte.
Ein Auto kam in Sicht, wurde stark abgebremst. Brent pfiff. Eastern hastete ins Zimmer zurück und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Das Fahrzeug war inzwischen in die Einfahrt des vorletzten Hauses eingebogen. Im Licht seiner Scheinwerfer sahen sie eine Frau aussteigen und das Garagentor aufschließen. »Blinder Alarm«, bemerkte Brent.
»Jetzt hab’ ich Ihretwegen eine Zigarette verschwendet«, beschwerte sich Eastern. Er ließ sich wieder auf dem Sessel nieder, auf dem er gesessen hatte, und schaute auf die Uhr. »Ob die Kerle überhaupt noch kommen?«
 
Detective Inspector Fawcus hatte sich beim Rasieren geschnitten; nun verunzierte eine kleine Blutspur sein kantiges Kinn. Er war in allen Dingen konservativ und rasierte sich grundsätzlich mit dem Messer, nie elektrisch. Jetzt lehnte er sich in seinem Sessel zurück und fragte: »Nun?«
»Fehlanzeige«, erwiderte O’Connor erschöpft.
»Warum? frage ich mich.«
»Falschinformation, umgeworfene Pläne …« O’Connor hob die Schultern.
»Oder eine undichte Stelle?«
»Bestimmt nicht.«
»Es ist aber trotz sorgfältiger Vorbereitungen das zweite Mal, daß niemand erschien.«
»Eine undichte Stelle ist ausgeschlossen. Ich habe das Objekt erst eine halbe Stunde vor Beginn der Aktion bekanntgegeben.«
»Genug Zeit für einen Anruf.«
»In unseren Reihen gibt es keinen Verräter.«
»Wir werden das überprüfen müssen.«
»Wenn Sie glauben …«
»Es ist schon einmal vorgekommen, und es wird unweigerlich wieder passieren.«
»In meiner Einheit ganz bestimmt nicht.«
»Hochmut kommt vor dem Fall; vergessen Sie das nicht.«
O’Connor verkniff die Lippen. Er war nicht etwa stolz auf seine eigenen Fähigkeiten, vielmehr auf die Integrität seiner Untergebenen.
»Wenden Sie sich an Ihren Informanten, und stellen Sie fest, was da schon wieder schiefgelaufen ist«, sagte Detective Inspector Fawcus nun verbindlicher. »Eines muß ich Ihnen lassen. Wären alle so wie Sie, wäre Verrat in unseren Reihen ein Ding der Unmöglichkeit.«
Das beruhigte O’Connor nur ein wenig.
Er ging in sein Zimmer zurück, setzte sich und betrachtete sich die kleine gerahmte Fotografie rechts auf seinem Schreibtisch. Pam und die Kinder, aufgenommen vor einigen Jahren. Liz hatte noch Zahnlücken und Harry das Engelsgesicht eines Kleinkindes. Es wäre übertrieben zu behaupten, daß er nun um die Sicherung ihrer Zukunft kämpfte, aber so etwas Ähnliches empfand er in diesem Augenblick. Und nun hatte möglicherweise sein Versagen einen Schatten des Verdachts auf die Kripo und jene Polizisten in Uniform geworfen, die an den beiden letzten Aktionen teilgenommen hatten. Er wußte, daß es in der Vergangenheit Verräter gegeben hatte und daß auch in Zukunft Beamte die Unterwelt vorwarnen würden, doch er weigerte sich schlichtweg, auch nur an die Möglichkeit zu denken, daß einer »seiner« Männer sich als fauler Apfel entpuppen könnte …
Er haßte alle Kriminellen, ganz gleich, wie geringfügig ihre Verbrechen auch sein mochten, weil ihre Taten Wellen schlugen, die auch Unschuldigen Schaden zufügten. Die noch unbekannten Rauschgifthändler aber haßte er noch leidenschaftlicher, denn sie waren eine Bedrohung für alle Menschen.
Innerhalb weniger Tage wurden mehrmals Vorfälle gemeldet, bei denen Jugendliche im Zusammenhang mit Drogen mit dem Gesetz in Konflikt gekommen waren. Fünf Fünfzehnjährige waren in der Toilette der Hugh-Merton-Gesamtschule beim Experimentieren mit Crack erwischt worden.
Der Vorsitzende eines aus Privatmitteln finanzierten Vereins zeigte eine Vierzehnjährige an, die auf den Strich ging, um sich Geld für Drogen zu beschaffen. Sie war erst vor kurzem süchtig geworden.
Zwei Siebzehnjährige spritzten sich verunreinigtes Heroin und kamen nur mit dem Leben davon, weil das Krankenhaus Erfahrung mit solchen Fällen hatte.
Auf einer Party in dem wohlhabenden Vorort Alonsby schnupften Teenager versuchsweise Kokain. Ein Jugendlicher war allergisch gegen die zum Verschneiden benutzte Substanz und starb im Krankenwagen.
Außer diesen jungen Opfern gab es viele andere, ältere, die an den direkten und indirekten Auswirkungen ihrer Süchte litten …
 
Das Telefon der Amtsleitung läutete. O’Connor nahm den Hörer ab.
»Ich bin’s, Chef.«
O’Connor erkannte die heisere Stimme sofort. »Verflucht, was war los?« Er stellte sich Wallace vor: rundes Gesicht, nervöser Mund, schlaffer Körper; ein Wesen, das im Schatten herumkroch und das Licht der Sonne scheute.
»Ihretwegen haben mir die Jungs fast den Hals durchgeschnitten. In der Nähe vom Haus war einer der Aufpasser, und da dachten sie, es hätte sie jemand verpfiffen, und wollten wissen, wer’s war.«
O’Connor war sehr erleichtert. Es gab also doch keinen Verräter bei der Polizei, nur einen Beamten, der etwas unvorsichtig gewesen war. »Hatte man Sie im Verdacht?«
[...]
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Über dieses Buch
Er ist nicht nur eine Stütze der feinen Gesellschaft, er stützt auch die Mafia. Der Fall liegt so außergewöhnlich, daß Inspektor Brent zu außergewöhnlichen Mitteln greifen muß.
Um den wahren Drahtzieher zu fassen, setzt Brent alles auf eine Karte. Und das kostet ihn um Haaresbreite das Leben ...
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